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Es ist nicht weit von Salzburg 

nach Bad Reichenhall, wo sich 

vergangenen Winter ein fol-

genschwerer Dacheinsturz er-

eignete. Insgesamt brachen 

im Schneewinter 2005/06 in 

Deutschland 80 Hallendächer 

unter tonnenschwerer Schnee-

last zusammen, in Österreich 

waren es zumindest 15 Dächer 

von Häusern und Hallen. „In Zu-

kunft könnte man diese Auswir-

kung starker Schneefälle min-

dern“, erklärt der neue Leiter 

des Research Studios I-Space, 

Professor Thomas Blaschke. 

Sensoren, die beispielsweise 

Druckspannungen bei Dächern 

messen, kosten nur noch weni-

ge Euro und können ihre Daten 

über Mobilfunknetze an eine 

Zentrale melden, die dann eine 

rasche Räumung dieser Dächer 

veranlassen könnte. „Aufgrund 

des Winters 2005/06 wird der 

Bedarf in diesem Bereich sicher 

steigen“, erklärte Blaschke. 

Ein System, das Schneelas-

ten meldet, ist aber nur ein Teil 

eines umfassenden Geoinfor-

matiksystems, wie es von der 

Europäischen Union geplant ist 

und von den Research Studios 

derzeit erforscht wird. Dabei 

geht es um umfassende Über-

wachung, Fernerkundung und 

Geoinformatik, die ab 2008 in 

operationelle Dienste für Um-

weltkatastrophen und Groß-

ereignisse münden soll. 

Salzburg hat sich bereits in 

den letzten Jahren zur heim-

lichen Geoinformations-Haupt-

stadt entwickelt, und Blaschke, 

der gleichzeitig auch die neue 

Geoinformatik-Stiftungspro-

fessur der Universität Salzburg 

antritt, will hier einen weiteren 

Schwerpunkt setzen: „I-Space 

ist derzeit bereits ein hoch spe-

zialisiertes Forschungsstudio 

und mit dem neuen Schwerpunkt 

Geoinformatikunterstützung in 

Sicherheits- und Risikomanage-

ment ergeben sich neue Betäti-

gungsfelder für die angewandte 

Forschung. Geografi sche Daten 

werden als Schlüssel für die in-

telligente Verknüpfung unter-

schiedlichster Informationen 

genutzt“, so Blaschke.

Schwerpunkt Sicherheit 

Zusätzlich zu den bisherigen 

Standbeinen des Research Stu-

dios I-Space, Energy und Plan-

ning, wird der Bereich Sicher-

heit und Risikomanagement 

ausgebaut und eine neue, für 

die gesamte Gesellschaft rele-

vante Sicht in der Forschung 

etabliert, die Sicherheit und die 

lebenswerte Umwelt zusammen 

betrachtet. Dies decke sich mit 

der europäischen Sicherheits-

doktrin, die Abstand von einem 

militärischen Sicherheitsbegriff 

nimmt: „Environment and Securi-

ty“. Dass die Lösungen, an denen 

Blaschke und sein Team arbeiten, 

nicht in der Forschung verhaf-

tet bleiben, sondern die Bedürf-

nisse des Marktes treffen und 

rasch anwendbare Prototypen 

für Unternehmen bieten, ist ein 

zentraler Aspekt. Schwerpunkte 

sind unter anderem Einsatzinfor-

mationssysteme und räumliche 

Risikoanalysen sowie interaktive 

kartografische Lösungen, zum 

Beispiel für Versicherungen.

http://ispace.researchstudio.atElektronische Lagekarten führen die Informationen aus den unterschiedlichen Datenquellen 

zusammen und ermöglichen damit schnellere und bessere Reaktionen im Krisenfall. Foto: iSpace

economy I N°11 I  21 

Hilfe, wenn sich die Balken biegen
In Salzburg entstehen neue Informationssysteme, die raschere, gezieltere Reaktionen auf Katastrophen ermöglichen.

economy: Worum geht es bei 

Ihren Forschungsvorhaben?

Thoms Blaschke: Uns geht 

es um Anlagensicherheit, Über-

wachung, Fernerkundung und 

Geoinformationssysteme. Das 

hat aber nichts mit dem Schlag-

wort vom gläsernen Bürger zu 

tun, sondern mit Sicherheit und 

Katastrophenschutz. Dafür will 

die EU eine eigenständige Ka-

pazität unabhängig von den Sys-

temen der USA aufbauen. Ab 

2008 sollen operationelle Diens-

te für Umweltkatastrophen zur 

Verfügung stehen.

Wie soll das funktionieren?

Durch Verknüpfung von vor-

handenen Daten und Systemen 

und durch neue Systeme, bei-

spielsweise Galileo, das euro-

päische Gegenstück zu GPS. 

Zudem soll es eine eigenständi-

ge Kapazität für die Umweltü-

berwachung geben, die derzeit 

unter dem Arbeitstitel GMES 

(Global Monitoring System for 

Environment and Security) vor-

bereitet wird. Alle diese Daten 

werden dann verknüpft mit den 

Daten über die vorhandene In-

frastruktur, beispielsweise Ge-

bäude, Straßen, Pipelines und 

Kraftwerke.

Was machen die Research Stu-

dios in diesem Zusammenhang?

Wir versuchen, die notwen-

digen Geodaten-Infrastruktu-

ren zu entwickeln, um rasch bei 

Bedarf Daten zusammenführen 

zu können. Das ist zwar teuer im 

Aufbau, aber ungeheuer wert-

voll, wenn es einmal funktio-

niert. Sensoren in den Regionen 

können etwa verschiedene Pa-

rameter wie Schneelast, Regen 

et cetera messen und frühzeitig 

melden, wenn etwas passiert. 

Diese Früherkennung hilft, Zeit 

zu gewinnen – das Wichtigste im 

Katastrophenfall. Mein Ziel ist 

es zudem, Synergien zu nutzen, 

die aus der Allianz der Research 

Studios mit der Universität Salz-

burg entstehen. Wir wollen das 

Grundlagenwissen aus der Uni 

hinaustragen und in sehr markt-

nahe Anwendungen einbringen.

Was wäre ein Beispiel dafür?

Etwa, wie man aus der rie-

sigen Datenmenge der vor-

handenen Satellitenbilder re-

lativ schnell die Nutzung von 

Flächen extrahieren kann. Das 

wird beispielsweise schon von 

der EU bei der Kontrolle der 

Agrarförderungen gemacht. 

Wir erwarten uns aus unserer 

Tätigkeit große Impulse für die 

Region und den hier angesiedel-

ten GIS-Cluster, der inzwischen 

13 Firmen umfasst. Ein kon-

kretes Projekt ist hier die Visu-

alisierung der Geodaten für die 

Olympia-Bewerbung von Salz-

burg für 2014. bra

Thomas Blaschke: „Mit neuen Geodaten-Infrastrukturen können die 
verschiedensten Systeme und Datenquellen verknüpft und Informationen zusammen-
geführt werden“, erklärt der Leiter des Research Studios I-Space.

Neue Erkenntnisse aus der Datenwolke

Steckbrief

Thomas Blaschke ist Leiter 

des Research Studios I-Space 

und Inhaber der Geoinforma-

tik-Stiftungsprofessur an der 

Universität Salzburg.

Foto: Research Studios

Termin

• Microlearning Conference. 
Vom 8. bis 9. Juni fi ndet im ICT-

Technologiepark Innsbruck die 

Microlearning Conference 2006 

der Research Studios statt. Die 

hochrangig besetzte internatio-

nale Konferenz präsentiert Best 

Practice-Beispiele und neues-

te Trends im Microlearning und 

findet heuer zum zweiten Mal 

statt. Weltspitzen-Vordenker und 

-Fachleute führen faszinierende 

neue Wege und Technologien vor. 

Corporate Learning-Experten aus 

Weltkonzernen, die im globalen 

Maßstab mit neuen Lösungen ers-

te Erfahrungen sammeln, berich-

ten von ihren Erfahrungen. Dazu 

präsentieren junge Start-ups und 

Zukunftslabore Produkte und Lö-

sungen für Mikrolernen, Mikro-

wissen und Mikroinformationen, 

auf PC und Mobiltelefonen.

www.microlearning.org 

Info

• Research Studios. Bezeich-

nung für einen eigenständigen 

Forschungsbereich der ARC Sei-

bersdorf Research GmbH, der 

führenden außer universitären 

Forschungsinstitution in Öster-

reich, mit einzelnen Studios als 

fl exib le, marktnahe Forschungs- 

und Entwicklungseinheiten. Sie 

bieten österreichischen Unter-

nehmen und Institutionen For-

schungs-Know-how und Inno-

vation. Ihr Leistungsspektrum 

umfasst Forschung, Konzeption, 

Development, Prototyping, Integ-

ration und Betrieb sowie Consul-

ting und Projekt-Management.

www.researchstudio.at
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Als die Ingenieure der öster-

reichischen Stahlindustrie vor 

54 Jahren das LD (Linz-Dona-

witz)-Verfahren entwickelten, 

leiteten sie eine Revolution der 

Stahlerzeugung ein, die damit 

um ein Vielfaches schneller 

wurde und zudem bessere Quali-

täten lieferte. Dieses Verfahren 

ist zwar heute die dominierende 

Technologie bei der Herstellung 

von Stahl, die echten Innovatio-

nen fi nden aber derzeit im darauf 

folgenden Gießprozess statt. 

Wurde Stahl früher in Ko-

killen gegossen, die in einem 

Brammenwalzwerk verarbeitet 

werden mussten, um eine Breit-

bandstraße mit Vormaterial zu 

versorgen, fi ndet der Guss jetzt 

kontinuierlich in Stranggussan-

lagen statt. Für die Zukunft ste-

hen Stranggussanlagen im Raum, 

die bereits Dünngussbrammen 

erzeugen und einen weiteren 

Verfahrensschritt einsparen. Bei 

der Entwicklung des Strangguss-

verfahrens mit dabei war eine 

österreichische Institution: die 

Christian Doppler Gesellschaft 

mit ihren inzwischen 40 Labors.

„Metallurgische Grundlagen 

des Stranggießprozesses“ er-

forscht etwa ein Christian Dopp-

ler Labor unter Führung von 

Professor Christian Bernhard an 

der Montanuniversität Leoben. 

Die gewonnenen Grundlagen-

erkenntnisse fl ießen in die For-

schung und Entwicklung und die 

Technologieabteilung der VAI 

(VAI und Siemens Metals sind zu 

Siemens VAI geworden) ein und 

werden in die VAI-Modelle zu op-

timierter Anlagenauslegung und 

Betrieb eingearbeitet. Ebenfalls 

in Leo ben erforscht ein weiteres 

Labor unter Professor Wilfried 

Eichlseder die Betriebsfestigkeit 

sehr großer, hochbeanspruchter 

Schmiedeteile, beispielsweise so-

genannter AGC-Zylinder in Walz-

werken. Diese Riesenzylinder 

haben 2.400 Millimeter Durch-

messer und wiegen 30 Tonnen. 

Die im Labor gewonnenen Er-

kenntnisse und Betriebsfestig-

keitsmodelle werden von der VAI 

in die Berechnungsprogramme 

zur Optimierung der Bauteile 

eingebaut.

Die Forschungsgesellschaft 

ist nach dem österreichischen 

Physiker und Mathematiker 

Christian Andreas Doppler be-

nannt. Die Christian Doppler La-

boratorien an Universitäten und 

außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen forschen jeweils 

maximal sieben Jahre mit fi -

nanzieller Unterstützung und 

in enger Zusammenarbeit mit 

der Wirtschaft. Von dieser Ko-

operation profi tieren beide Sei-

ten. Die von der Wirtschaft be-

reitgestellten Mittel für ein CD 

Labor werden von der CDG im 

Rahmen von „Matching Funds“ 

verdoppelt, bei KMU kann eine 

noch höhere Förderung reali-

siert werden.

Grundlagenforschung für die Wirtschaft 
Österreichs forschende Industrie kooperiert eng mit der Christian Doppler Gesellschaft.

Erfolg in Stahl gegossen und gewalzt: Wichtige österreichische Innovationen wie beispielsweise das 

Stranggussverfahren entstanden unter Mitwirkung der Christian Doppler Labors. Foto: Stahlzentrum
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economy: Was war das Ziel 

bei der Gründung der Christian 

Doppler Gesellschaft?

Bruno Lindorfer: In der da-

maligen Verstaatlichten In-

dustrie hatte man 1988 er-

kannt, dass es sinnvoll wäre, 

die Grundlagenforschung zu 

unterstützen, und fand für die-

sen Gedanken auch offene Oh-

ren im Wirtschaftsministerium. 

So wurde die Christian Doppler 

Gesellschaft zum ersten erfolg-

reichen PPP-Modell einer Koo-

peration zwischen Wissenschaft 

und Industrie. Nach der Priva-

tisierung der Verstaatlichten 

öffnete sich die CDG auch für 

andere Unternehmen, die subs-

tanzielle Forschung betreiben.

Wie hat sich die Gesellschaft 

seither entwickelt?

Anfangs gab es drei Mit-

gliedsfi rmen und 15 CD Labors, 

heute sind 77 Firmen Mitglieder 

der CDG, und die Zahl der La-

bors ist von 15 auf 44 gestiegen. 

Man kann sagen, dass prak-

tisch das gesamte „Who’s who“ 

der forschenden Industrie auch 

Mitglied der CDG ist.

Was bringt eine Mitgliedschaft 

für die Unternehmen?

Die Vorteile sind vielfäl-

tig und reichen von einer Be-

schleunigung des Innovations-

prozesses durch die intensive 

Zusammenarbeit mit der Wis-

senschaft über eine Senkung 

des finanziellen Risikos in 

der Grundlagenforschung bis 

zur Chance, Grundlagenfor-

schungserkenntnisse in inno-

vative Produkte umzusetzen. 

Durch die Konstruktion der La-

bors und den begrenzten Zeit-

rahmen sowie die strenge Qua-

litätskontrolle der Projekte gibt 

es auch hohe Sicherheit für die 

Unternehmen.

Früher gab es die Devise, dass 

Grundlagenforschung an den 

Universitäten und anwen-

dungsorientierte Forschung in 

den Betrieben stattzufi nden 

hätte. Wie kam man dann zu 

diesem Mischmodell?

Großen Firmen, die langfris-

tige Technologiestrategien ha-

ben, ist bewusst, dass man auch 

Grundlagenforschung braucht, 

wenn man im Wettbewerb er-

folgreich sein will. Man braucht 

einfach permanent von der 

Grundlagenseite Nachschub für 

den Innovationstrichter. Hier 

beschicken die CD Labors die 

Pipeline mit neuen Ergebnis-

sen, die wiederum in der Indus-

trie verwertet werden.

Aber es gibt schon einen spezi-

ellen Fokus?

Der Fokus der CDG ist die an-

wendungsorientierte Grundla-

genforschung. Die Firmen for-

mulieren den Forschungsbedarf 

und geben der Wissenschaft zu-

sätzlich auch noch Feedback 

aus dem Markt. Das hatte 1988 

in der österreichischen For-

schungslandschaft eindeutig ge-

fehlt, und diese Pionierleistung 

an der Schnittstelle zwischen 

Wissenschaft und Wirtschaft 

hat sich auch bezahlt gemacht. 

Mein Unternehmen, die Sie-

mens VAI, ist oder war bis vor 

Kurzem an insgesamt sechs CD 

Labors beteiligt. bra

Bruno Lindorfer: „Großen Firmen, die langfristige Technologiestrategien haben, ist 
bewusst, dass man auch Grundlagenforschung braucht, wenn man im Wettbewerb erfolgreich 
sein will“, erklärt der Senior Vice President Research & Development bei Siemens VAI.

Nachschub für den Innovationstrichter 

Steckbrief

Bruno Lindorfer ist Senior 

Vice President Research & 

Development bei Siemens 

VAI. 

Foto: Siemens VAI 

CDG Labors

• Mathematische Model- 

 lierung und Simulation von  

 Prozessen. 
 • Metallurgische Grundlagen  

 von Stranggießprozessen 

 • Multi-Phase Modelling of  

 Metallurgical Processes 

 • Rechnergestützte Ange- 

 wandte Thermofl uiddynamik 

 • Werkstoffmodellierung und 

 Simulation

• Nanotechnologie, Werk- 

 stoff- u. Oberfl ächentechnik. 
 • Advanced Hard Coatings 

 Betriebsfestigkeit 

 • Eigenschaftsoptimierte  

 Baustoffe 

 • Gebrauchsverhaltensorien- 

 tierte Optimierung fl exibler  

 Straßenbefestigungen 

 • Grundlagen der Holz-

 bearbeitung 

 • Lokale Analyse von 

 Verformung und Bruch

 • Neuartige Funktionalisierte 

 Materialien 

 • Oberfl ächenoptische 

 Methoden 

 • Polymer/Metall-Grenzfl ächen

 • Sekundärmetallurgie der  

 Nichteisenmetalle 

 • Technologie-CAD in der 

 Mikroelektronik 

 • Werkstoffmechanik von  

 Hochleistungslegierungen

• Chemie & Biotechnologie. 
 • Brennstoffzellensysteme  

 mit fl üssigen Elektrolyten 

 • Chemie Cellulosischer 

 Fasern und Textilien 

 • Genomik und Bioinformatik        

 • Gentherapeutische 

 Vektor-Entwicklung 

 • Molecular Recognition 

 Materials (MRMs) 

 • Mykotoxinforschung 

 • Proteomanalyse 

 • Rezeptor-Biotechnologie

 • Verfahrenstechnik bei 

 hohen Temperaturen

• Informations- und Kommu- 

 nikationstechnologie. 
 • Automated Software 

 Engineering 

 • Compilation Techniques

 for Embedded Processors 

 • Design Methodology of 

 Signal Processing Algorithms 

 • Nichtlineare Signal-

 verarbeitung 

 • Mechatronik, Messtechnik,

 Maschinenbau, Regelungs 

 technik

 • Kraftfahrzeugmesstechnik   

 • Thermodynamik der 

 Kolbenmaschinen

• Andere Forschungsbereiche. 
 • Aktive Implantierbare 

 Systeme 

 • Allergieforschung 

 Biomechanics in Skiing 

 • Laserentwicklung u. d. An- 

 wendung i. d. Medizintechnik 

 • Portfolio Risk Management   

 • Spatial Data from Laser  

 Scanning and Remote 

 Sensing 

 • Zytokinnetzwerke bei 

 Entzündungen des 

 Gastrointestinaltraktes
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Viele Projekte und Anwen-

dungen im IT-Bereich erfordern 

die Nutzung von Datenbanken 

und Anwendungen über mehre-

re Kanäle und Nutzergruppen 

hinweg. Das Schlagwort dafür 

lautet SOA (Service Oriented 

Architecture).

SOA beschreibt eine Soft-

ware-Infrastruktur, in der die 

wesentlichen Funktionen einer 

Anwendung beziehungsweise 

Software-Module als Service or-

ganisiert sind. Services können 

beliebig verteilt sein und lassen 

sich dynamisch zu Geschäfts-

prozessen verbinden. SOA legt 

in diesem Zusammenhang die 

Schnittstellen fest, über die an-

dere Systeme via Netzwerk die se 

Dienste nutzen können. Services 

tauschen dadurch unabhängig 

von den zugrunde liegenden 

technischen Plattformen Daten 

aus, und das spart nicht nur Zeit 

und Geld, sondern ermög licht 

auch die Einbindung neuer, ex-

terner Nutzer.

Die Umsetzung einer service- 

orientierten Architektur (SOA) 

verlangt die enge Zusammenar-

beit zwischen Fachabteilungen 

eines Unternehmens und der 

IT. Denn die Informationstech-

nologie kann nur so gut sein, 

wie es gelingt, die Prozesse im 

Unternehmen in den Systemen 

abzubilden, erklärt Günther 

J. Lang, Marketing Manager bei 

der Software AG Österreich. 

Der eigentliche SOA-Lebens-

zyklus beginnt mit einer „Disco-

very-Phase“. In ihr identifi ziert 

das Projekt-Team zunächst in-

nerhalb des Unternehmens die 

wichtigsten zentral nutzbaren 

Funktionen und legt gemein-

sam mit dem Management die 

Projektziele fest. In der darauf 

folgenden „Assessment-Phase“ 

sind dann die konkreten fach-

lichen Abläufe zu identi fi zieren. 

In der Praxis führt dies meist zu 

einem Business Reengineering-

Projekt mit Hilfe externer Be-

rater. Dabei kann das Verfahren 

beschleunigt werden, wenn sich 

bereits vorhandene Prozessdoku-

mentationen nutzen lassen. Lang: 

„Wichtig ist, dass sich das SOA-

Team nicht mit der Architektur 

der IT und der darunterliegenden 

Technik beschäftigt, sondern vor 

allem herausfi ndet, welche Ser-

vices ein Unternehmen wirklich 

braucht.“ Ein Business Service 

kann etwa die unternehmens-

weite Pfl ege von Kundendaten 

beinhalten: Der Dienst stellt 

hierfür eine zentrale Schnittstel-

le bereit, die je nach Inhalt der 

Anfrage Kundeninformationen 

anlegt, ändert, löscht oder auch 

abfragt. Dieser Bottom-up-An-

satz führt schnell zu ersten Erfol-

gen, da mit vorhandenen IT-Syste-

men ein konkretes Fachproblem 

umgesetzt wird. Als Vorbild dient 

die Automobilindustrie: Hier 

hat sich der Plattformgedanke 

längst durchgesetzt. Die Her-

steller haben zentrale Kompo-

nenten identifi ziert, die sich – ge-

gebenenfalls leicht ange passt – 

immer wieder in neuen Fahrzeug-

modellen verwenden lassen. 

Vorzeigebeispiel für moderne serviceorientierte IT-Systeme ist der Computerkonzern Dell

mit seinem ausgeklügelten Internet-Bestellwesen. Foto: Dell
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economy: In der Industrie wird 

derzeit verstärkt von SOA gespro-

chen. Was steckt dahinter?

Günther J. Lang: Die service-

orientierte Art der Software-

Architektur ist dabei, sich bei 

innovativen Unternehmen mit 

starker IT-Abhängigkeit des Ge-

schäfts als zukunftsweisendes 

Modell zu etablieren. Sie basiert 

auf technischen Fortschritten 

wie der einheitlichen Beschrei-

bungssprache XML, davon ab-

geleiteten Dialekten für Daten-

austausch, vereinheitlichten 

Schnittstellenimplementierun-

gen mit Web Services sowie der 

erhöhten Wiederverwendbarkeit 

von Software-Komponenten.

Wie kommt man zu SOA?

Eine wichtige Eigenschaft von 

SOA ist die Variabilität des Ein-

satzes der zugrunde liegenden 

Konzepte. Grundlage ist die Iden-

tifi kation von Domains und ihrer 

nach außen verfügbaren oder be-

nötigten Dienste. Auf dieser Basis 

können dann neue oder adaptierte 

Geschäftsprozesse entweder in 

neuen Anwendungen oder durch 

konfi gurierbare Workfl ow- oder 

Prozesssteuerungssysteme in 

kurzer Zeit mit geringem Auf-

wand zusammengestellt werden.

Bedeutet das einen kompletten 

Neustart der IT-Systeme?

Die Einbindung oder vollstän-

dige Überführung existierender 

und zukünftiger IT-Systeme in 

eine serviceorientierte Architek-

tur ist ein komplexer Transfor-

mationsprozess, der schrittweise 

abläuft. Electronic Business be-

inhaltet beispielsweise die tech-

nische Anbindung von externen 

Partnern an die eigenen DV-Sys-

teme und inkludiert alle netz-

werkfähigen Endgeräte.

Wie geht man dabei vor?

Am Anfang steht die Aufl is-

tung zur Verfügung stehender 

Technologien und Standards. Das 

neue serviceorientierte Archi-

tekturmodell muss alle vorgese-

henen elektronischen Prozesse 

abbilden können. Wichtig ist auch, 

dass eine Software -Architektur 

ein lebendes Konstrukt ist, das 

erst dann einen stabilen Zustand 

erreicht, wenn die Anforderun-

gen nahezu vollständig defi niert 

sind. Die Qualität einer Archi-

tektur lässt später auch damit 

bemessen, wie flexibel sie ge-

genüber neuen oder geänderten 

Anforderungen ist. Der Aufbau 

einer serviceorientierten IT-Ar-

chitektur hat zudem kein defi -

niertes Ende, weil laufend neue 

Anforderungen herangetragen 

und umgesetzt werden.

Und was bringt diese Mühe 

unterm Strich?

Erster Vorteil ist die Redu-

zierung der Entwicklungs- und 

Wartungskosten. Zudem er-

langt die Software-Infrastruk-

tur dadurch eine höhere Zu-

kunftssicherheit, weil sie offen 

gegenüber Veränderungen ist. 

Schließlich schafft man damit 

eine Beschleunigung des Soft-

ware-Entwicklungsprozesses 

und die Chance, immer wieder 

neue, produktivitätssteigernde 

Verfahren einzubringen. bra

Günther J. Lang: „Der Aufbau einer serviceorientierten IT-Architektur hat kein 
defi niertes Ende, weil laufend neue Anforderungen herangetragen und umgesetzt 
werden“, erklärt der Marketing Manager der Software AG Österreich.

Ewige Mühe, aber reicher Lohn 

Steckbrief

Günther J. Lang ist Marke-

ting Manager der Software 

AG Österreich. Foto: Software AG

Vom „Programm“ zum Service
Die IT-Welt der Unternehmen erlebt gerade die SOA-Revolution. 

Info

• 10 Regeln für SOA-Projekte.

1. Organisation ist genauso 

wichtig wie Technologie.

2. Verständigungsprobleme zwi-

schen IT- und Fachverantwort-

lichen ausräumen, zum Beispiel 

mit externen Mediatoren.

3. SOA-Management und -Go-

vernance nicht erst im Nach-

hinein implementieren, recht-

zeitig für Unterstützung des 

kompletten SOA-Lifecycles 

sorgen.

4. Mit kleinen Projekten starten 

und auf diesem Weg Schritt für 

Schritt Fortschritte erzielen.

5. Alle in die SOA zu integrie-

rende IT-Systeme und Techno-

logien mit gleicher Wertigkeit 

behandeln.

6. Abhängigkeiten zwischen 

einzelnen Services verringern, 

da sie die Wiederverwendbar-

keit beeinträchtigen.

7. Prozessoptimierung ist zen-

trales Motiv für SOA, Business-

Process-Management ist we-

sentlicher Bestandteil.

8. Anwender sehen von einer 

SOA nur die Benutzer oberfl äche. 

Daher bei der Entwicklung auf 

benutzerfreundliche Technolo-

gien wie etwa Ajax setzen.

9. Bei der Legacy-Integration 

Technologien verwenden, die 

den bidirektionalen Datenaus-

tausch mit anderen Services 

ermöglichen.

10. Die Position des SOA-Bib-

liothekars schaffen, der als zen-

trale Informationsstelle dient.
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Alte Stereotypen wirken noch 

lange nach, auch wenn sich die 

Zeiten geändert haben und sich 

längst ein pfl eglicherer Umgang 

mit neuen Gäs teschichten emp-

fi ehlt. Rund vier Mio. Nächti-

gungen im österreichischen 

Wintertourismus entfallen be-

reits auf Gäste aus Osteuropa, 

aber „interkulturell“ ist das 

den Österreichern noch nicht 

bewusst, auch wenn die Infra-

struktur technisch auf die neu-

en Gäste vorbereitet ist. 

So sei es in Teilen des Landes 

ein verbreiteter Usus, „eher 

polnische Reisegruppen zu ver-

setzen als deutsche oder ameri-

kanische“, wenn die Belegungs-

situation eng werde, klagt ein 

Tourismus-Manager. Auf die 

neuen Gäste längst reagiert ha-

ben dagegen die Steiermark und 

Kärnten. Dort sorgen nach den 

Deutschen bereits die Ungarn 

noch vor den Italienern für die 

höchsten Nächtigungszahlen. 

Interkulturelle Maßnahmen 

fangen schon bei Kleinigkeiten 

an. Während Österreicher wie 

selbstverständlich in Tsche-

chien oder Ungarn erwarten, 

dass es deutsche Speisekarten 

gibt, sucht man tschechische 

oder ungarische Speisekarten 

in Österreich meist vergeblich. 

„Erfolgreiche Internationalisie-

rung heißt vor allem, Rücksicht 

zu nehmen. Rücksicht zu neh-

men auf kulturelle, sozioökono-

mische und motivische Aspekte, 

erklärt der Geschäftsführer der 

Österreich Werbung, Arthur 

Oberascher. Und: „Das erfor-

dert von uns Touristikern, sehr 

gut auf unsere neuen Kunden zu 

hören und mit großem Eifer an 

unserer kulturellen Intelligenz 

zu arbeiten. Erst wenn wir uns 

mit den Unterschiedlichkeiten 

auseinander setzen, sie wahr-

nehmen lernen, fi nden wir eine 

für beide Seiten bereichernde 

Lösung.“

Österreich habe eine her-

vorragende Grundlage, um da-

mit umzugehen, weil die Ös-

terreicher ein schlummerndes 

Talent besitzen – eine „gene-

tische“ Eigenschaft, die noch 

aus Zeiten der Monarchie und 

des Vielvölkerstaates stamme. 

Denn durch die geopolitische 

Lage Österreichs habe man bes-

ser als andere Destinationen ge-

lernt, einen entspannteren Um-

gang mit anderen Kulturen zu 

entwickeln. Diese Fähigkeit 

auch im Umgang mit weniger 

vertrauten Kulturen noch mehr 

zu verstärken, ist für Obera-

scher die tourismuspolitische 

Aufgabe der nächsten Jahre. 

Die Österreich Werbung als 

„Wissensagentur für den hei-

mischen Tourismus“ nimmt sich 

des Themas an. Ihr internatio-

nales Netzwerk von Büros in 

32 Ländern bietet dazu Touris-

musverantwortlichen das nöti-

ge Know-how mit maßgeschnei-

derten Seminaren. Das reicht 

von genauen Marktkenntnissen 

bis hin zu Tipps für den Umgang 

mit den neuen Gästen. Zielgrup-

pen sind Regional- und Touris-

musverbände, Hotels und Frei-

zeiteinrichtungen. Auf Wunsch 

können auch Seminare für einen 

Betrieb und seine Mitarbeiter 

organisiert werden. Programm 

und Inhalt werden maßge-

schneidert ausgearbeitet.

Erfolgreiche Internationalisierung nimmt Rücksicht auf den 

kulturellen Hintergrund der Gäste. Foto: Bilderbox.com

Kulturelle Intelligenz für neue Märkte
Im Tourismus soll interkulturelles Lernen neue Märkte erschließen. 
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In der Automobilindustrie hängt 

Erfolg heute vielfach von einem 

ausgeklügelten Netz von Zu-

lieferern und innovativen Sys-

temen zur Zusammenarbeit mit 

einer Vielzahl von Partnern ab. 

Wer keinen Anschluss an diese 

Systeme fi ndet, ist oft rasch aus 

dem Geschäft. 

Selbst die Großen der Bran-

che müssen sich anstrengen, 

ihre Spitzenposition zu halten. 

Das weiß auch Magna Steyr, 

Österreichs führendes Unter-

nehmen im automotiven Sektor. 

Anfang April kündigte Magna 

Steyr deshalb gemeinsam mit 

IBM die Umstellung der fir-

meneigenen IT in Richtung ei-

ner serviceorientierten Archi-

tektur (SOA) an, die mit einem 

System verbunden ist, das die 

Vorteile der drei wichtigsten 

Industrie-Standards für den Da-

tenaustausch vereint. 

Grund für die Umstellung ist 

unter anderem die dramatische 

Verkürzung der Entwicklungs-

zeiten für neue Komponenten 

bei den Autofi rmen, die auch 

eine raschere Reaktion der Zu-

lieferindustrie erforderlich 

machen, erklärt Helmut Ritter, 

Chief Engineer, Information 

Management Engineering bei 

Magna Steyr. Über SOA wer-

de der Geschäftsprozess als 

Kombination miteinander ver-

bundener und wiederverwend-

barer Services defi niert, der es 

ermöglicht, effi zienter und en-

ger mit den Partnern zusammen-

zuarbeiten. Anton Fricko, bei 

IBM europaweit als Programme 

Manager for Emerging Techno-

logies zuständig, sieht SOA nicht 

nur als rein technische Innova-

tion, sondern als neue Grundla-

ge für alle Geschäftsprozesse 

in Unternehmen, entstanden 

aus der Standardisierung der 

Kommunikation über Web-

Applikationen. Bei Magna sei es 

wichtig gewesen, dass die Ge-

schäftspartner schnell mitein-

ander kommunizieren können, 

und hier sei es günstig, wenn 

man sich auf Standards stüt-

zen könne, die bereits überall 

gelten. Zudem habe man es bei 

SOA mit einer völlig neuen Auf-

gabenteilung im Unternehmen 

zu tun – „dem gemeinsamen Vor-

gehen von IT-Verantwortlichen 

und Business-Verantwortlichen 

zur Schaffung effizienterer 

Geschäftsprozesse“. Was man 

immer versucht habe, nämlich 

IT und Management einander 

näher zu bringen, werde jetzt 

durch SOA fast automatisch 

bewirkt. Teile der IT werden 

dadurch als Prozessdefi nitionen 

in die „Line of Business“ hinaus-

getragen.

Auslöser für die Steigerung 

von Geschwindigkeit und Effi zi-

enz ist die Beschleunigung des 

Wirtschaftslebens insgesamt, 

erklärt Fricko. Während ein 

typisches IT-Projekt in einem 

Großunternehmen rund ein 

halbes Jahr dauert, bis es funk-

tioniert, laufen Geschäftsbezie-

hungen heute oft insgesamt nur 

ein Jahr. Damit wäre ein halbes 

Jahr des geltenden Vertrags be-

reits vorbei, bis die Partner end-

lich zusammenarbeiten können. 

Fricko: „Die Technologien müs-

sen daher rascher funktionieren 

als früher.“ 

SOA sei inzwischen breit ein-

geführter Standard geworden. 

„Rund 70 Prozent aller Unter-

nehmen führen SOA ein oder 

beschäftigen sich damit“, weiß 

Fricko. Was sich dabei ändert, 

ist vor allem der Stil des Wirt-

schaftens. Fricko: „In ein bis 

zwei Jahren können wir in der 

gesamten Industrie das breit 

angelegte Arbeiten in Netzwer-

ken erwarten.“ Um die notwen-

dige Datensicherheit zu errei-

chen, gebe es hier inzwischen 

viele Technologien, die kosten-

effi zient sind und das noch im-

mer heiß diskutierte Risiko 

minimieren. bra

www.ibm.com/ondemand

Breit angelegtes Arbeiten in Netzwerken
Serviceorientierte IT-Architektur ermöglicht neue und schnellere Geschäftsmodelle. 

Mit SOA will Magna Steyr noch besser und schneller mit den 

Autokonzernen der Welt zusammenarbeiten. Foto: Magna Steyr

Special Innovation

Info

 • Interkulturelles Training.

Anfragen an: Dieter Scharf, 

Key Account Management 

– Fachberatung und Vertrieb, 

Margaretenstraße 1, 1040 Wien

Tel.: (01) 588 66-259

Fax: (01) 588 66-42

E-Mail: 

dieter.scharf@austria.info

Das Special Innovation 
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Unterstützung von ECAustria. 
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